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Plenum II
Individualisierung und Pluralisierung der
privaten Lebensführung?
Einleitung
Hein^-Herbert Noll undNorbert F. Schneider
Prozesse der Individualisierung und der Pluraüsierung werden seit längerem
als übergreifende Trends und charakteristische Merkmale der aktueUen geseU-
schaftüchen Entwicklung v.a. theoretisch diskutiert. Empirische Überprüfun¬
gen der theoretisch begründeten Aussagen stehen in vielen FäUen noch aus.
Dort wo sie erfolgt sind, z.B. bei Fragen des Wandels von Famiüe und privater
Lebensführung, lassen sich die theoretisch abgeleiteten Plurahsierungsten-
denzen empirisch vielfach nicht nachweisen, im Gegenteü werden manchmal
sogar Homogenisierungs- und Standardisierungstendenzen sichtbar. Gerade
im Hinbück auf private Lebensführung zeigen zahkeiche Stadien, daß zwar
ein dramatischer Wandel stattgefunden hat, von einem »anything goes« aber
bis jetzt nicht gesprochen werden kann. Der Wandel in der privaten Lebens¬
führung hat insbesondere dazu geführt, daß sich Ehe und Elternschaft in den
vergangenen 30 Jahren von einer biographischen Selbstverständlichkeit, im
Sinn von unreflektierter Normalität, zu einer Option unter anderen entwickelt
haben, deren Relevanz im individueüen Interessengefüge durch die jeweüige
Lebensphase und durch die Lebenslage geprägt wkd. Im Rahmen dieser Ent¬
wicklung haben sich Lebensformen jenseits der Kernfamüie erhebhch ver-
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breitet. Vor aüem in lebenslaufbezogener Perspektive wkd deudich, daß die
Biographien der meisten nach 1950 geborenen Deutschen durch mehr oder
weniger lange Phasen in nichtkonventioneüen Lebensformen gekennzeichnet
sind. TraditioneUe Muster der Famiüenentwicklung und der privaten Lebens¬
führung haben ganz erhebüch an Verbindhchkeit und an Verbreitung verlo¬
ren. An ihre Stehe ist aber nicht ein bunter Strauß individueU zusammengeba¬
stelter Patchwork-Biographien getreten. Was sich vielmehr abzeichnet, ist eine
Entwicklung hin zu neu sich ausbüdenden Standardmustern ohne normative
Verbindhchkeit, aber mit leitbüdhaftem Charakter. Dies gut beispielsweise
ganz besonders für nichteheüche Lebensgemeinschaften, die mitderweüe
rund 80 Prozent der Eheschüeßenden als eine NormaUebensform vor der
Hekat durchleben. Nur wenige praktizieren diese Form des Zusammenlebens
befristet als reflektierte Alternative zur Ehe oder im Sinn einer Ehe aufProbe.
Für die meisten ist es eine kaum noch hinterfragte Selbstverständlichkeit, Teü
einer neuen Normaütät.
Dennoch steht außer Frage, daß der Spiekaum für eine freie Gestaltbarkeit
der privaten Lebensführung in Deutschland größer geworden ist. Diese Ent¬
wicklung scheint aber vor aüem darauf zu basieren, daß die Verbindlichkeit
normativer Vorgaben abgenommen hat, während strukturelle Zwänge zum Teü
ungebrochen fortbestehen. Entscheidungsrestriktionen bestehen auch weiter¬
hin und büden sich teüweise neu. Aus der Vielzahl von Lebensformen kann
nicht in jedem Faü auf eine Ausweitung von Wahlmögüchkeiten geschlossen
werden. Oftmals entstehen Lebensformen geradezu zwangsläufig im Kontext
struktureüer Gegebenheiten oder situativer Notwendigkeiten — wie z.B. das
beruflich bedingte »hving apart together«. Die Pluraüsierung von Lebensfor¬
men und Lebensverläufen ist, dort wo sie überhaupt stattfindet, somit nicht
nur Ergebnis einer Zunahme von Handlungsoptionen sondern auch Folge ei¬
ner Differenzierung der Sozialstruktur.
Farnüie und private Lebensführung sind soziale Institutionen, die sich an
der Schnittsteüe von geseüschafthcher Prägung und individueüer Gestaltung
befinden. Hier geraten Prozesse der Strukturierung, Individuaüsierung und
der Pluraüsierung in ihren zahkeichen Konsequenzen für die Lebensführung,
Lebenslage und Lebensqualität gleichermaßen kis Bhckfeld der Famihenso-
ziologie wie der Soziaündikatorenforschung und der Sozialberichterstattong.
Hierin sahen die beiden Sektionen den Anlaß zu diesem gemeinsamen Ple¬
num, das mit dem Ziel veranstaltet wkd, makrotheoretische Aussagen im
Spiegel empirischer Forschungsergebnisse zu betrachten und die jüngsten
Entwicklungen im Bereich der privaten Lebensführung genauer zu analysie¬
ren.
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Die fünf Beiträge zu dieser Plenarveranstaltung befassen sich mit jeweüs
spezifischen Aspekten der übergreifenden Thematik. Karl-Otto Hondrich re¬
flektiert die Dialektik von KoUektivisierung und Individuaüsierung in der
Paarbeziehung. Seine These ist, daß die zu beobachtenden struktureüen
Wandlungen falsch verstanden werden, wenn man sie einseitig nur aus der
Perspektive der Individuaüsierung betrachtet und übersieht, daß damit auch
ekie Kohektivisierung einher geht. Bei seiner Analyse des längerfristigen Wan¬
dels von Lebensverläufen und Lebensformen kommt Hans Bertram zu dem
zentralen Ergebnis, daß wk uns von der VorsteUung linearer Entwicklungs¬
verläufe lösen müssen und Individuaüsierungserscheinungen statt dessen mit
Konzepten langer Weüen und historischer Brüche interpretiert werden soü-
ten.
Mt der Kategorie der »Hausfamüie« lenkt Marek Fuchs die Aufmerksamkeit
auf ein vielfach übersehenes Segment der Phiraütät von Famüienformen und
steüt empirische Befunde zum quaütativen und quantitativen SteUenwert der
»Hausfamüie« in der zeitgenössischen Geseüschaft vor. In zwei weiteren Bei¬
trägen werden Aspekte des längerfristigen kultureüen Wandels unter dem Ge¬
sichtspunkt von Individualisierungs- und Pluraüsierungstendenzen unter¬
sucht. Marlis Buchmann und Manuel Eisner untersuchen auf der Basis einer
Inhaltsanalyse von Bekanntschafts- und Hekatsinseraten, wie sich Selbstbü-
der und Beziehungsideale seit Beginn dieses Jahrhunderts gewandelt haben.
Ihre Diagnose kommt zu dem Resultat, daß mit der zunehmenden Bedeutung
des »expressiven Selbst« sich auch das Beziehungsideal von der »Zweckge¬
meinschaft« zu einer partnerschaftüch-emotionalen Beziehung gewandelt hat.
Jürgen Gerhards und RolfHackenbroch schheßüch untersuchen Prozesse kulturel¬
ler Modernisierung mit Hufe der Ergebnisse einer empirischen Studie über
die Vergabe und Semantik von Vornamen über einen Zeitraum von 100 Jah¬
ren. Ähnhch wie Bertram gelangen auch sie zu dem Ergebnis, daß Moderni¬
sierungsprozesse nicht linear verlaufen, sondern, gerade hinsichtlich geseü¬
schafthcher Individuahsierungsprozesse, schubweise.
